
Kunst oder Götzendienst?

Piz Burkard und seine.. !??
Tja, anscheinend war irgendwer
der Ansicht, dem Mathematikge­
bände fehle der kulturelle (?)
Touch oder ein Schönheitsideal
(??), aufjeden Fall thront seit
(vor)Ietztem Dienstag auf dem
Betonpfeiler im Stiegenhaus ein(e)

• ?-Ja, was.

Auf der Suche nach einer befriedi­
genden Auskunft hörte ich so ziem­
lich alles: Skulptur, Mann, Frau,
Kunst, schwarzes Denkmal,...

Und jetzt für alle, die sich den Kopf
darüber auch schon zerbrochen ha­
ben, was es (ich habe beschlossen,

Ist es kultureDer oder gar religiöser
Wahn, der in den heiligen Hallen
der Mathematik Einzug hält.

Seit voriger Woche thront auf hal­
benWegzumGipfeldesPizBurkard
das Bildnis einer "heiligen" Figur.
Der Schluß ist nahe, scheintsie doch
aufunglaublicheWeise mitderägyp­
tischen Sphinx verwandt: Sie hatkei­
ne Nase! Ihre Kurven und Rundun­
gen lassen Weiblicheserahnen,auch
wenn ihr die Arme fehlen, um be­
schützend Stundentinnen und Stu­
dentenin ihrenSchoßaufzunehmen.

Oder ist sie etwa das Gegenteil, der
weibliche Korpus am Phallus-Zahn
des Piz, dem in Zukunft die Hohen­
priester der Mathematik die Studie­
renden in Massen mit herausgerisse­
nen Herzengeopfert werden; darge­
bracht dem Altar der Algebra und
des Integrals?

Viele Fragen waren es, die ein uner­
schrockenes Häuflein Studierender
dazu bewog, das Objekt einer wis­
senschaftlichen Untersuchung auf
humanempirischen (bequatschen
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nur mehr von "dem" Kunstwerk zu
sprechen)istnachdemichdenSchöp­
fer danach fragte, ob es nun männ­
lich oder weiblich sei, schüttelte er
einmal gewaltigseinen Kopf, sandte
BlickegenHimmel,die ungefähr die
Botschaft enthielten: immer diese
MathematInnen... und erklärte mir,
daß diese Gestalt beeinflußt wurde
sowohl von seiner Person als auch
von der seines Modells (vermutlich
weiblich).

OK, in Zukunft werde mich raushal­
ten, wenn es um "Kunst" geht...

(ga)

und betatschen) Wege zu unterzie­
hen.

Die Zeit der Untersuchung wurde,
um den Überraschungseffekt aus­
zunützen, für das Wochenende fest­
gelegt. Mutig öffnetendie Examina­
toren die Tür, schlichen heran - und
wurden vom Anblick einer weißbe­
strapsten Liebesgöttin empfangen.
Dank dieses sehr intimen Umgangs­
klimas, konnte alsbald eine kommu­
nikative Basis gefunden werden.

rn.g.h, so ihr Name, benannt nach
der Erstbesteigungsroute des Piz
Burkard (die zweite wurde mv212
getauft), präsentierte sich uns über
den Dimensionen stehend.

Ihre -von Ihrer- selbst bestätigten
WEIBLICHEN Rundungen haben
allerdingS die höchst irdischen -3&­
mensionalen- Maße 125-90-130.

Außerdembeeindrucktediedunkel­
häutige rn.g. h mit ihrer Körpergrö­
ße von 1,95m. Damit entspricht sie,
gleich dem Steirischen Apfel, nicht
den EU-Richtlinien.

i

~l~

Sie selbst sieht sich weder als Götze,
noch als kultureller Wahn. Sie stellt
ein Symbol der Fruchtbarkeit des
Wissens und der Hoffnung dar, wel­
che immerdar in ihr enthalten sein
werden.

Mögen sich auch die anderen, die
mit ihrdas Gebäude teilen,sich ewig
an ihr erfreuen - so wie wir.

Wir danken rn.g. h. für den schönen
Nachmittag!

mfg,
sbak für mv21.2 und m.g.h



Frauen in der Naturwissenschaft
Lise Meitner:
Atomphysikerin

"Elise" Meitner wurde am 17. No­
vember 1878 in Wien geboren. Ihr
Vater war Rechtsanwalt und sehr
liberal eingestellt, daher unterstütz­
te er auch die beruflichen Wünsche
Lise Meitners und glaubte an ihre
Begabung und Intelligenz.

DochdieHürdenihrerwissenschaft­
lichenKarriere kamensehrbaldzum
Vorschein:nach5JahrenVolksschu­
le und 3Jahren Bürgerschulewar ihr
als Frau der Zutritt zu einem Gym­
nasiumverwehrt. UmeinenBerufzu
haben, legtesie einExamenalsFran­
zösischlehrerin ab, mit 20 entscloß
sie sich, die Matura als Externe an
einemJungengymnasiumabzulegen,
die sie drei Jahre später erfolgreich
bestand.

Noch im selbenjahr (1901) inskribi­
erte sie ander Universität Wien (was
für Frauen gerade erst zwei Jahre
vorher legalisiert worden war) Ma­
thematik, Physik und Philosophie,
hörte viele Vorlesungen bei Ludwig
Boltzmann,der ihre Liebe zurTheo­
retischen Physik weckte, nach 8 Se­
mestern (1905/06) promovierte sie
schließlich "einstimmig mit Aus­
'zeichnung" mit einer Arbeit über
"Wärmeleitung in inhomogenen
Körpern".

Als Dr.phil. arbeitete sie noch zwei
Jahre in Wien, wo sie aufdem Fach­
gebiet Radioaktivität zu forschen
begann.

Nach einer Absage von Marie Curie
von derSorbonne ging sie 1907 nach
Berlin und schaffte es, Vorlesungen
bei Max Planck zu hören. In Berlin
wardies närnlichnochvonder Gunst
des Professors abhängig, weil Frau­
en dort noch immer keine Studien­
zugangsberechtigung hatten.

Um endlich forschen zu können, bat
sie den frisch habilitierten Chemiker
OttoHahnumeinenLaborplatz,der
sofort zusagte, weil ergerade "einen
Physiker" suchte. Probleme gab es
erst mit dem Insitutsleiter Emil Fi­
scher,der ihrdie Arbeit nurunterder
Bedingung gestattete, daß sie im
Keller bliebe und denrestlichen Teil
des Instituts nie betreten dürfte (be­
gründet wurde dies unter anderem
auch mit fehlenden Sanitäranla­
gen...). 1912 bekam sie schließlich
eine AssistentensteIle (die erste As­
sistentin Preußens!) bei Max Planck
- sie war nun schon 34 Jahre alt und
wurde nun zum ersten Mal in ihrem
Leben für ihre Arbeit auch bezahlt!

1918bekamsie eineeigene,physika­
lisch-radioaktive Abteilung (in die­
ser Zeit entdeckte sie in Zusammen­
arbeit mitQttoHahndas Protaktini­
um, das bis dahin unbekannte Ele­
ment 91; wegen dieser Entdeckung
wurde sie dreimal zum Nobelpreis
fOr Chemievorgeschlagen:1924,1925
und 1936, den sie allerdings nie be­
kam), 1922 habilitierte sie, 1926 er­
hieltsie eine außerordentliche nicht­
beamtete Professur für experimen­
telle Kernphysik.

1933, mit Beginn des NS-Regimes,
wurden ihr Titel und Lehrbefugnis
kurzerhand wieder entzogen, trotz
ihrer jüdischen Abstammung durfte
sie aber weiterarbeiten, weil sie als
ÖSterreicherin den Sonderstatus als
Ausländerin innehatte.

1934 begann sie mit Qtto Hahn zu­
sammen die Untersuchung von
"Transuranen" - mit Neutronen be­
schossenes Uran und Thorium.

1938 mußte sie kopfOberhals nach
Schweden flüchten, als Hitler in

ÖSterreich einmarschierte, an den
gemeinsamen Forschungen konnte
sie nur mehr mittels Briefkontakt
teilnehmen. Circa ein halbes Jahr
nachMeitnersFluchtfand OttoHahn
in seinen Reaktionsprodukten Bari­
um, das nur durch Zerplatzen eines
Urankerns entstanden sein konnte.

ImNachhinein gelang Lise Meitner,
die Versuchsresultate als Kernspal­
tung theoretisch zu deuten und den
dabei freiwerdenden, gewaltigen
Energiebetrag abzuschätzen.

Weil sie zu dem Zeitpunkt der Ent­
deckung nicht in Berlin war, konnte
sie ihr Leben lang keinen Anspruch
geltend machen, zu den Entdeckern
geZählt zu werden. 1944 erhielt
schließlich Otto Hahn den Nobel­
preis für Chemie.

Je älter sie wurde, desto mehr klagte
sie darüber, nicht als eigenständige
Wissenschafierin anerkannt zu wer­
den sondern ständig nur als Mitar­
beiterin Qtto Hahns (obwohl viele
ehemalige Arbeitskollegen die Si­
tuation von damals eher umgekehrt
beschrieben).

1946nahmsiedieschwedischeStaats­
bürgerschaft an, 1947erhielt sie dort
eine Forschungsprofessur.l960 zog
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